AP 10. Dienſtag 


Inland. 


Berlin den 11. Dee. Se Durchlaucht der Fürſt Heinrich LXXIV. zu 
Reuß -Schleiz-Köſtritz, iſt von Jänkendorf, und Se. Durchlaucht der Fürſt 
Au guſt Sulkowski, von Reiſen hier angekommen. — Der Kurfürſtlich Heſſi⸗ 
ſche außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter am hieſigen Hofe, 
Freiherr von Dörnberg, iſt nach Kaſſel abgereiſt. 


Der Uebertritt des Antiftes Hurter von Schaffhauſen hat ungeheures Aufſe— 
hen gemacht. Ein reformirter Geiſtlicher geht, nach langem Zandern, in der Ig— 
natiuskirche zu Rom zur römiſchen Kirche über. Darob weitſchallender Jubel in 
München, in Wien, in Lyon, in Luzern, in ganz Italien; aber auf proteſtanti⸗ 
ſcher Seite keine Verwunderung, weil man hier dem letzten entſcheidenden Schritte 
Hurter's entgegen geſehen hatte. Niemand kann denſelben tadeln, denn „die Frei⸗ 
heit ſich rechts oder links zu ſtellen, iſt die Freiheit des Jahrhunderts.“ So lange 
Hurter Privatmann blieb, hatte der Uebertritt nur eine kirchliche Bedeutung, eine 
politiſche gewann er erſt dadurch, daß der Convertit bald nach ſeiner Heimkehr von 
Rom in den öſterreichiſchen Adelſtand erhoben, zum kaiſerlich-königlichen Hofrath 
und zum Reichshiſtoriographen (2) ernannt wurde. Unter dieſen Umſtänden iſt es er⸗ 
klärlich, daß man von proteſtantiſcher Seite die politiſchen Grundſätze eines 
Mannes näher ins Auge faßte, der nun ſo ziemlich die Stellung hat, wie einſt 
Friedrich von Genz. Auch Gützkow, deſſen „Wiener Eindrücke“ tiefen Ein⸗ 
druck machten, hat (im ſechsten Bande ſeiner geſammelten Werke, der eben in 
Frankfurt erſchienen iſt) die Grundſätze und die Stellung Hurter's mit jenem Scharf⸗ 
ſinn beleuchtet, der ihm eigenthümlich iſt. Wer ſich für den Gegenſtand näher inz 
tereſſirt, wird den kräftigen, den in ſtyliſtiſcher wie polemiſcher Beziehung meiſter⸗ 
haften Aufſatz nicht ungeleſen laſſen. Hurter hat ſeine Selbſtbiographie und ſeine 
„Wiedergeburt“ beſchrieben. In derſelben zeigt er ſich, wie Gutzkow nachweiſt, 
zuerſt als Ariſtokraten. Daraus kann ihm natürlich kein Vorwurf gemacht wer⸗ 
den. Aber dieſer Schweizer erweiſt ſich als einen erbitterten Feind Deutſch⸗ 
lands, er haßt unſer Vaterland und Alles was auf dem heimiſchen Gebiete nach 
Lebensgeſtaltung und kirchlicher oder politiſcher Berechtigung ringt. Er theilt voll- 
kommen jenen vulgären Deutſchenhaß, wie man ihn nur in den ariſtokratiſchen 
Kantonen der Schweiz antreffen kann. „Dieſe deutſche Schweiz haßt in uns das, 
was ihr eigener geiſtiger Lebensodem iſt; ſie haßt ihre eigene Sprache, ihre eigene 
Bildung, ihre eigene feinere Sitte. Das beſchämende Gefühl, gegen das Mut⸗ 
terland an geiſtiger Kraft zurückzuſtehen, dieſem Alles zu verdaufen, was, die 
Staatsreform ausgenommen, ihren eigenen Werth erhöht, das verwandelt ſich in 
dieſer Schweiz in Haß, den ſie reichlich nicht nur auf die politiſchen Flüchlinge, 
ſondern auf die Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft überträgt, die ſie, ihren Man⸗ 
gel fühlend, aus Deutſchland an ihre Hochſchulen ſelbſt berufen hat.“ Dieſen 
Haß alſo theilt Hurter; den Norden Deutſchlands keunt er nicht, hat ihn nie be— 
ſucht, und verachtet ihn als den Sitz des Proteſtantismus und der von Kant aus⸗ 
gegangenen philoſophiſchen Syſteme. Er, der künftige k. k. Hiſtoriograph, haßt 
insbeſondere Preußen mit einer faſt an den ſiebenjährigen Krieg erinnernden Er⸗ 
bitterung. Dieſer Staat mit Jugendkraft iſt ihm „eine neuzeitliche Molluske ohne 
alle Ehrwürdigkeit eines ehevorigen Giel) Urſprungs.“ Schon auf der Schule 
a Hurter, wenn er die Niederlagen des alten Fritz las, und im Dom zu 

Io er dem Teden m über den Sieg der Franzoſen bei Jena bei, 
ward!“ al bie Auweſenheit Joſephinens mit ihrem Hofſtaat verherrlicht 
En 90 ferner die preußiſche Geſetgebung als aus revolutionären Ele⸗ 
5 A und folgen gemäß ſich fortbildend; er haßt den „miniſte⸗ 
Proteſtanties mus f Bi 5 au Hegel ſcher Frechheit und Straußiſcher Fortbildung des 

L ſich aufgeraukt, und Spione, Verhöre, Strafen gegen die Pflicht⸗ 
getreuen der Kirche aufgeboten habe.“ sc. 

Er ſchleudert feine wilden hierarchiſchen Invektiven gegen Preußen und den 
Proteſtantismus ganz in der Weiſe des „ehevorigen“ Jakobiners Görres. Sehr 


den 13. Januar 1846. 


richtig bemerkt Gutztow: „Es fehlt dieſem Hurter der Sinn für nationale und 


Geſammtentwickelungen unſeres Volkes. Nichts iſt ihm am deutſchen Stamme 
lieb und werth. Er rühmt und preiſt Italien, bewundert ſogar die Geſittung 
der — Neapolitaner; ſelbſt aus dem, wie er es nennt, „madenfräßigen“ Frank⸗ 
reich, das durch ſeine „Hundstagsrevolution“ völlig verdorben wäre, hofft er noch 
Keime der ihm vernünftig ſcheinenden Weltordnung entſpringen zu ſehen, aber was, 
von Rom aus betrachtet, nach Norden jenſeits der Berge liegt, das Alles iſt ihm 
fremd, widerwärtig, unerquicklich. — Nichts übertrifft an Heftigkeit die Polemik 
dieſes Mannes, — der dreißig Jahre proteſtantiſcher Prediger war, Gehalt ein⸗ 
ſtrich und doch ſchon längſt kein Proteſtant mehr war — gegen Luther und die 
Schweizer Reformatoren. Jener iſt ihm ein Bibelfälſcher, dieſe gelten ihm für 
unſittliche Landſtreicher, wenigſtens in der Schweiz, wo ſie ungefähr eine ahnliche 
Rolle geſpielt Hätten, wie heut zu Tage die Communiſten fpielen. Wo nur ir⸗ 
gend Gelegenheit ſich darbietet, tobt ſich der Deutſchenhaß dieſes Schweizers in 
Blitz und Donner aus. Aber die Jefuiten ſind Männer nach dem Herzen Hur⸗ 


ter's, dieſe lobpreiſt er; er wirft ihren Feinden den Handſchuh hin, die Jeſuiten 


ſind, „die edelſten und treueſten Stützen der Religion und die aufrichtigſten und 
liebevollſten Beförderer des Menſchenwohls.“ Die wahren Feinde dieſes Ordens, 
meint der Convertit, wären in allen Ständen nur die Freimaurer: „dieſe 
Kreuzeshaſſer, welche die Bleiwage zum Symbol des Menſchheitbaues zu machen 
ſeit Jahren wühlten!“ Die Freimaurerei iſt ihm eine Art europäiſcher Guſtav⸗ 
Adolphverein, eine unterirdiſche Aufklärungsvehme gegen die Chriſtusbekenner, ein 
geiſtiger Aſſaſſinenbund gegen die katholiſche Kirche. Jeſuit oder Freimaurer? iſt 
Herrn Hofrath von Hurter die Frage der Zeit, und er weiß, daß die Jünger des 
heiligen Ignatius von Lojola ſiegen werden. Herrn von Hurter's drei Söhne 
ſind gleichfalls übergetreten, und nun in Wien angeſtellt. Wir ſind begierig, wie 
dieſer deutſchenhaſſende Hiſtoriograph deutſche Geſchichte ſchreibt; ſehen aber nicht 
ab, was für Dienſte ein ſolcher undeutſcher Mann der Sache der deutſchen Ein⸗ 
tracht zu leiſten vermag. 8 
Breslau. — (Rh. B.) Irre ich nicht, ſo hat auch der „Rheiniſche Beob⸗ 
achter“ ſeiner Zeit mitgetheilt, daß den katholiſchen Kaplänen Jüttner und Ge⸗ 
bauer zu Ottmachau die von den Gerichten wegen frecher Schmähung der evan⸗ 
geliſchen Kirche ihnen zuerkannte Strafe der Amtsentſetzung und mehrjährigen Ges 
fäugniſſes durch die Gnade Sr. Majeſtät und auf die perſönliche Verwendung des 
Fürſtbiſchofs erlaſſen, dagegen die ſofortige Verſetzung derſelben an rein katholiſche 
Gemeinden und die Erſtattung der Unterſuchungskoſten befohlen worden fei, Man 
mußte ſich wundern, daß dieſelben nach wie vor ungeftört in ihren Aemtern ver⸗ 
blieben, nachdem ſeit jenem allerhöchſten Erlaſſe faſt ein halbes Jahr verfloſſen iſt. 
Dem Vernehmen nach hatte Hr. Fürſtbiſchef, mit jenem Acte einer wahrhaft un⸗ 
verdienten Gnade, der ohne Zweifel nur aus perſönlichen Rückſichten auf ihn geübt 
war, nicht zufrieden, ſich auch noch um weitere Erlaſſung der Unterſuchungskoſten 
nach Berlin gewandt, hat aber hierauf, wie ich aus ganz glaubwürdiger Quelle 
vernehme, nicht nur eine ablehnende Antwort, ſondern auch die gemeſſenſte Anwei⸗ 
fung erhalten, die beiden Kapläne augenblicklich von Ottmachau zu verſetzen 
oder falls dazu ſich keine Gelegenheit darbiete, ſie doch ihrer dortigen Amtsverrich⸗ 
tungen ſofort zu entheben, was denn ohne Zweifel auch ſchon geſchehen iſt. 5 
Die hieſige Bürgerreſſource zählt bereits an 700 Mitglieder und man findet 


darunter hauptſächlich die Elemente unſerer ſogenannten Bürgerverſammlungen, 


denen von der Polizei ſo raſch ein Ende geſetzt wurde. Am hieſigen Orte hat noch 
nie vorher eine ſo bunt zuſammengeſetzte Geſellſchaft aus allen Ständen ſtattge⸗ 
funden, und daß Juden daran Theil nehmen dürfen, muß als etwas Unerhörtes 
angefehen werden. Schwerlich dürfte dieſe neue Geſellſchaft in der jetzigen Form 
lange zuſammenhalten, da ſich bereits heftige einander direct widerſprechende Par⸗ 
teiungen kundgeben. Während ein Theil z. B. ſich der vorhandenen Ständemiſchung 
erfreuen will und deshalb auf mißbeliebige Anforderungen gern verzichten mochte, 
ruft man von anderer Seite ſchon laut nach — Rednern, 
D — 


Ausland. 


/ are 0° 0. 

Dresden. — Auf der Regiſtrande der erſten Kammer in deren Sitzung 
vom 7. Januar befand ſich eine Mittheilung des Königl. Geſammt-⸗Miniſteriums, 
aus welcher ſich ergab, daß die vom Abg. Todt zur Vertheilung gebrachten Ver⸗ 
handlungen der Badiſchen zweiten Kammer über die angeblichen Wiener Beſchlüſſe 
ein gegen das ausdrückliche Verbot des dortigen Miniſteriums heimlich veranſtalte⸗ 
ter, folglich geſetzwidriger Abdruck ſeien, und in welcher der Präſident erſucht 
wurde, dieſelben nicht zur Vertheilung gelangen zu laſſen, auch künftig ähnlichen 
Geſetzwidrigkeiten thunlichſt vorzubeugen. Der Präſident erklärte, daß er dem 
erſten Geſuche bereits entſprochen, daß ihm jedoch zur Ausführung des letzteren 
nur ſchwache Mittel zu Gebote ſtänden und eine Geſetzwidrigkeit in dieſem Falle 
um fo weniger habe vermuthet werden können, als die Vertheilung jener Schrift 
von einem Mitgliede der jenſeitigen Kammer ausgegangen ſei. — Die Kammer 
ſetzte hierauf die Berathung über die Wechſel-Ordnung fort. 

In der Sitzung der zweiten Kammer erhob ſich nach dem Regiſtrau⸗ 
den⸗Vortrag der Abg. Schaffrath und bat um das Wort zur Vertheidigung des 
Profeſſor Biedermann in Leipzig, in Bezug auf die am Tage zuvor von dem Abg. 
von Thielau gemachte Bemerkung, in dem Sendſchreiben an die Berliner Konfe— 
renz ſeien Jeſus und die Apoſtel Schreier und Volksverführer genannt worden. 
Er (der Abg. Schaffrath) habe dieſe Behauptung gleich anfangs für unwahr ges 
halten, und bei Nachleſung der treffenden Stelle ſei ſeine Auſicht beſtätigt worden; 
es liege ihm das Sendſchreiben des Profeſſors Biedermann hier vor, und er bitte 
um die Erlaubniß, den einſchlagenden Paſſus vorleſen zu dürfen, welcher die Game 
mer überzeugen werde, daß dieſe Stelle als Ironie verſtanden ſein wolle. Nach— 
dem dieſe Vorleſung erfolgt war, ergriff der Abg. von Thielau das Wort und 
proteſtirte dagegen, daß er durch dieſes Citat eine Unwahrheit geſagt habe; ſchon 
in der geſtrigen Sitzung habe der Abg. Schaffrath zweimal das Wort „unwahr“ 
gegen von ihm gemachte Aeußerungen gebraucht, wo es ſich lediglich um ein Miß⸗ 
verſtändniß gehandelt; er ſei nicht dagegen aufgetreten, die neue Beſchuldigung 
von heute aber zwinge ihn, ſich darüber auszuſprechen. Auch er las nun die 
treffende Stelle nochmals vor und bemerkte, er getraue ſich nicht, den Verſtand zu 
haben, etwas Anderes darin zu finden, als er behauptet; habe der Abg. Schaff⸗ 
rath deſſen mehr, jo ſei dies ein Glück für denſelben, könne ihn aber nicht dazu 
berechtigen, die Ueberzeugung Anderer als unwahr zu bezeichnen, und er ſtelle an 
das Präſidium den Autrag, die Kammer zu fragen, ob ſie glaube, daß er eine 
Unwahrheit geſagt habe. Wenn er dies gethan, ſo ſei er unwürdig, in der Kam⸗ 
mer zu ſitzen, und müſſe und werde in dieſem Fall ausſcheiden. Der Abg. Me⸗ 
witzer verſuchte eine Vermittelung; der Präſident wünſchte das Nämliche und 
ſchlug vor, zur Tagesordnung überzugehen, allein Abg. von Thielau erklärte, 
daß er alsdann um ſeine Entlaſſung bitten müſſe. Die Kammer bot hierauf ei⸗ 
nen Moment das Bild einer allgemeinen Aufregung dar; mehrere Abgeordnete bas 
ten zugleich um das Wort, welches nun znerſt der Abg. Rittner erhielt, der die 
Aeußerung des Abg. Schaffrath als eine eines Kammer-Mitgliedes unwürdige ber 

zeichnete, die Anſichten des Abg. von Thielau theilte und erklärte, daß auch er 
das, was dieſer geſagt, für wahr halte. Auch der Staats-Miniſter von Ze— 
ſchau nahm jetzt das Wort und motivirte dies dadurch, daß er glaube, dieſer 
Gegenſtand habe auch für das Miniſterium einiges Jutereſſe; dies könne vielleicht 
ebenfalls einmal von dem Abg. Schaffrath der Unwahrheit beſchuldigt werden, wo 
es ſich lediglich um ein Mißverſtändniß handle; er bitte daher das Präſidium, 
den Ausdruck „Unwahrheit“ als ungeeignet zu bezeichnen und an den Abg. Schaff- 
rath das Erſuchen zu richten, künftig in der Wahl ſeiner Ausdrücke vorſichtiger zu 
ſein. Der Präſident that dies, und da er hierdurch die Sache als erledigt an— 
ſehen zu dürfen glaubte, erſuchte er die Kammer, dieſen Gegenſtand nunmehr fal⸗ 
len zu laſſen und zur Tagesordnung überzugehen. Mit dieſem Vorſchlage erklärte 
ſich jetzt ber Abg. von Thielau nicht einveſtanden und wiederholte feinen Antrag; 
dreimal ſei er der Unwahrheit beſchuldigt worden, und er halte ſich, wie ſchon ge— 
ſagt, für unwerth, in der Kammer zu ſitzen, wenn dieſe jene Beſchuldigung ge 
gründet finde; die Meinung des Abg. Schaffrath über ihn ſei ihm zwar ganz 
gleichgültig, nicht aber die der Kammer, und was man auch von ihm denken 
möge, er müſſe darauf beſtehen, die Anſicht der Kammer darüber zu hören; ſpreche 
dieſe es aus, daß er Unwahrheit geredet, jo ſei er jede Minute bereit, auszu⸗ 
ſcheiden. Nachdem hierauf der Abg. Haaſe bemerkt hatte, wie im Fall einer 
Frageſtellung auf den von Thielauſchen Antrag dieſe zu verſtehen ſei, ging der 
Präſident auf dieſen Antrag ein und brachte die Frage zur Abſtimmung: Setzt 
die Kammer voraus, daß der Abg. von Thielau bei feinem geſtrigen Citate geflif 
ſentlich eine Unwahrheil nicht geſagt habe? Dieſe Frage wurde einſtimmig be 
jaht, und da von Seiten des Präſidiums der Langtags-Ordnung bereits Genüge 
geleiſtet war, ſo mußte dieſer Gegenſtand mit dem Reſultate der Abſtimmung als 
erledigt angeſehen werden, und die Kammer ging nunmehr zur Tagesordnung über. 

Die Leipziger Zeitung enthält folgenden Korreſpondenz-⸗Artikel aus Dres⸗ 
den vom 6. Januar: „Dem Vernehmen nach find auch bei dem Gefammt-Mini- 
ſterium und den in Evangelieis beauftragten Staats⸗Miniſtern nach und nach meh: 
rere Adreſſen aus verſchiedenen Orten und Gegenden des Landes eingegangen, in 
denen man ſich theils gegen die in öffentlichen Blättern und ſonſt gegen die Minis 
ſter erhobenen allgemeinen Beſchwerden verwahrt, theils ausdrücklich die Ueberein- 
ſtimmung mit den von der Staatsregierung befolgten Grundſatzen und der dabei 
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gezeigten Feſtigkeit erklärt, insbeſondere aber auch den Dank für die in kirchlichen 
Angelegenheiten ergriffenen Maßregeln ausſpricht. Iſt auch amtlich hierauf etwas 
nicht zu verfügen geweſen, ſo verdient doch deren Eingang, als ein Zeichen ehren— 
den Vertrauens, der Erwähnung.“ f 

Stuttgart den 5. Jan. Se. Majeſtät der König haben die verfloſſene 
Nacht nach Zulaſſung des noch immer andauernden Huſtens geſchlafen; im Uebri⸗ 
gen hat ſich in dem Befinden Sr. Majeſtät nichts weſentlich verändert. 

Karlsruhe den 5. Jan. (Karlsr. Ztg.) Wir find nunmehr in der Lage, 
über den Unglücksfall, der ſich auf der Badiſchen Eiſenbahn bei St. Ilgen am 
2. d. M. ereignete, nach amtlichen Berichten genauere Auskunft zu ertheilen. Un⸗ 
ter den Verwundeten befinden ſich 10 männliche und 3 weibliche Perſonen. Von 
den Erſteren erlitten einer einen Bruch beider Oberſchenkel, ein anderer einen ſol— 
chen des rechten Unterſchenkels und des linken Ober- und Unterſchenkels, ein Drit⸗ 
ter des linken Unterſchenkels und des rechten inneren Knöchels des Unterſchenkels, 
ein Vierter des linken Oberſchenkels nebit Zerreißung des serotum, die Uebrigen 
Quetſchungen, Lurationen, Beſchädigung der Zähne oder Brandwunden. Die 
Verletzungen der weiblichen Reiſenden ſind leichtere Quetſchungen. Von ſämmt⸗ 
lichen Verwundeten liegt nur einer lebensgefährlich darnieder. 

Freiburg. — Die „Süddeutſche Zeitung“ bringt unter dem Titel: Die 
kurze Wahrheit über die Synoden, folgenden Artikel: „Wir wollen die 
Hauptpunkte über dieſen Gegenſtand hier kurz zuſammen ſtellen, welche bei dem 
Verlangen nach einer Synode zu beachten ſind, weil es noch nicht geſchehen iſt. 
Die Synode hat eine kirchliche und eine weltliche Seite. Dieſe doppelte Ei— 
genſchaft haben die Petitionäre nicht überlegt und doch iſt es nothwendig, die 
Sache von beiden Seiten zu betrachten. Alſo zuerſt in kirchlicher Beziehung 
ſind folgende Sätze zu merken. 1) Der Biſchof kann nur eine biſchöfliche Synode 
berufen. Eine ſolche wollen die Petitionäre nicht, ſondern ſie wollen 2) eine 
Repräſentativſynode, zuſammengeſetzt aus den Wahlen der Geiſtlichen 
und Laien, nach Art der proteſtantiſchen Generalſynode, einen kirchlichen Landtag. 
Eine ſolche Synode kann kein Biſchof gewähren, fie iſt gegen die Kirchengeſetze und 
nichtig. Eine nichtige Synode kann aber der Kirche in Baden auch nichts hel- 
fen. 3) Selbſt eine biſchöfliche Synode, wenn ſie über ihre Befugniſſe geht, 
wird verdammt. Das geſchah der Synode von Piſtoia vom Jahr 1786, welche 
durch die Bulle Auctorem fidei von 1794 in vielen ihren Beſchlüſſen verdammt 
wurde. Namentlich was hierher gehört, wurde im Artikel 85 der Bulle ihr Be— 
ſchluß über die Ausdehnung der Beſugniſſe eines Nationalconeils als ketzeriſch ver— 
urtheilt. Einer Badiſchen Synode, welche eigenmächtige Beſchlüſſe über Glau⸗ 
ben und Diseiplin faſſen wollte, würde es auch ſo gehen; und eine verdammte 
Synode kann nicht zum Heile führen. Nun zu der weltlichen Seite. Den 
Petitionären gegenüber ſteht die Staatsregierung mit ihrer Kirchenverordnung vom 
30. Januar 1830. Daraus mögen ſie ſich folgende zwei Saͤtze merken: 1) 
Nach dem F. A unterliegen Diözeſan- oder Synodalbeſchlüſſe der Genehmigung 
der Regierung. Geſetzt, die Regierung verwirft die Synodalbeſchlüſſe ganz oder 
theilweiſe, was thun dann die Petitionäre? Sie laſſen die Sache fallen 
und die vielbeſprochene Geſchichte geht ſchimpflich und kläglich aus. Oder die 
Regierung genehmigt die Beſchlüſſe, was haben die Petitionäre? Eine Regie- 
rungsreligion. Und wenn darauf der Papſt die Synode verwirft, was 
dann? Ein neuer Confliet, noch unheilvoller als alle bisherigen. 
Ein ſolches Reſultat iſt nicht wünſchenswerth. 2) Nach dem §. 9. der Verordnung 


iſt wohl von Provinzialſynoden aber nicht von Bisthumsſynoden die Rede, die 


nur mit Erlaubniß der Regierungen der Oberrheiniſchen Kirchenprovinz zuſammen— 
treten dürfen. Die Petitionäre haben dieſe Erlaubniß nicht eingeholt, ſoll es der 
Erzbiſchof thun? Er kann nicht; denn der Papſt Pius VIII. und die früheren 
Erzbiſchöfe von Freiburg haben gegen jene weltliche Kirchenverordnung feierlich 
proteſtirt, Das Verlangen nach einer Synode muß alſo wohl überlegt werden, 
wenn man nicht mit blinder Leidenſchaft oder in böſer Abſicht handeln will. Un— 
verſtand oder Bosheit iſt es, wenn man behauptet, der Erzbiſchof wolle keine Sy— 
node aus Eigenſinn; hier iſt gar nicht von Eigenſinn die Rede, ſondern da— 
von, bei der Kirche zu bleiben. Das will er, und wenn auch die Petitio— 
näre daſſelbe wollen, alſo eine biſchöfliche Synode, fo iſt die Aufgabe des Erz— 
biſchofs noch ſchwierig genug, bis er über die widerſtreitenden Artikel jener Kir— 
chenverordnung mit der Regierung ins Reine kommt. Ich glaube nicht, daß ihm 
die Petitionäre dieſen fteinigen Weg ebnen können, noch daß fie im Stande find, 
die unvermeidlichen Conflicte zu ſchlichten. Darum ſollen ſie aber auch den Erz⸗ 
biſchof nicht zu ſolchen kirchlichen und weltlichen Gonflieten drangen, kein guter 
Katholik kann das thun. 

Aus Kurheſſen wird dem Frankfurter Journal geſchrieben: „Daß die Ver— 
ſammlung Dentſcher Staatsmänner, welche zur Berathung der kirlichen Angeles 
genheiten in Berlin erwartet wird, Beſtimmungen über die innern Kirchenlehren 
oder auch nur über das Verhältniß des Staats zur Kirche in conereto treffen könne, 
iſt doch wohl eine übertriebene Beſorgniß; welche Verabredungen dort aber zur 
Aufrechthaltung der öſſentlichen Ruhe unter den gegenwärtigen Zeitbewegungen ge⸗ 
troffen werden, kann uns ziemlich gleichgültig fein, da die Ausführung ihre ge= 
ſetzlichen Vorausſetzungen hat. Es iſt daher kein Grund vorhanden, Auge und 
Ohr nach Verſammlungen zu wenden, die nicht für unſer Auge und Ohr beftimmt , 
ſind; wie denn überhaupt auf kirchlichem Gebiet ein ſolcher Zuſammenhang des 
Proteſtantismus, als man häufig unterſtellt, gar nicht beſteht und namentlich 
Staaten, in denen Luthers und Reformirtenthum noch ihre eigenthümliche Kraft 
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behauptet haben, ſich ſchwerlich zum Aufgeben dieſes Gutes entſchließen werden, 
ja ſelbſt Staaten, in denen, wie beiſpielsweiſe in Kurheſſen, die Kraft der einen 
oder andern Richtung gebrochen iſt, es wahrlich nicht darum zu thun feir kann, 
die Wunden früherer Jahrhunderte wieder aufzureißen.“ 

Frankreich. 

Paris den 6. Jan. Die Adreßcommiſſion wird dieſes Jahr nicht viel Zeit 
brauchen, ſich über den der Kammer vorzulegenden Entwurf einer Antwort auf 
die Thronrede zu verſtändigen. Von den neun Mitgliedern der Commiſſion ge- 
hört nur Saint-Mare Girardin zu einer Nuance ſchwacher Oppoſition; er wird 
ſchwerlich mit einem Separatvotum auftreten; man glaubt darum, die Berathung 
über das Adreßprofekt werde vor dem 15. Januar beginnen. Es heißt, Herr 
Vitet ſei mit Abfaſſung des Entwurfs beauftragt. 

Der Herzog von Montpenſier wird nächſtens eine Reiſe nach Madrid antreten. 

Die Gläubiger des fallit gewordenen Wechſelagenten Iſot waren heute, über 
700 an der Zahl, im Salon Herz, Siegesſtraße, verſammelt, um den Bericht 
von dem Stand der Maſſe zu vernehmen. Die Paſſiva ſind zu 4,200,000 Fr., 
die Activa zu 1,200,000 Fr. angeſchlagen. Da aber die Compagnie der Wech— 
ſelagenten nicht nur die Novemberliquidation mit 745,000 Fr. übernommen, 
ſondern auch noch ferner eine Summe von 895,000 Fr. erlegen zu wollen erklärt 
hat, fo werden die Gläubiger an 50 pCt. aus der Maſſe ziehen. 

Mehrere Deputirte, an deren Spitze Herr Las Caſes, ſind entſchloſſen, 
ſich jeder Art von Expedition gegen Madagascar zu widerſetzen. 

Es heißt, der Herzog von Nemours werde zum Ritter des Hoſenbandordens 
ernannt werden. 

Man will wiſſen, der Marokkaniſche Botſchafter werde nächſten Monat einen 
Ausflug nach England machen. Die Pferde und andere Geſchenke, welche der 
Kaiſer von Marokko dem König der Franzoſen zuſendet, ſind hier eingetroffen. 

Die Nordeiſenbahn ſoll auf der Strecke von Douai nach Valenciennes und 
von Douai nach Lille bis Anfangs März zur Befahrung fertig hergeſtellt werden. 

Wan erfährt, daß zwei legitimiſtiſche Notabilitäten, der Herzog v. Gniche 
und der Graf v. Bethiſy, ſich von der Oppoſition getrennt haben und zu der 
Regierung übergegangen find. Auch die Linke klagt über „Defectionen“. 

Der maroccaniſche Botſchafter hat geftern ſammt den Mitgliedern des diplo— 
matiſchen Corps bei dem päpſtlichen Nuntius dinirt. 

Aus den Franzöſiſchen Preſſen ſind im vorigen Jahre 6321 Bücher und 
Schriften in todten und lebenden Sprachen, 1403 Kupferſtiche und Lithographieen, 
492 muſikaliſche Werke, 104 Karten und Pläne hervorgegangen. 5 

Zu Marſeille ſollen Frachtſchiffe für 900 Tonnen von der Marine-Verwal⸗ 
tung gemiethet werden. Vom 15. Januar an müſſen ſie zur Verfügung bereit 
ſein. Man bringt die Maßregel mit der Expedition nach Madagaskar in Ver⸗ 
bindung. a Er 

FF 

Von der Italieniſchen Gränze den 30. Der. 
ſten Briefe aus Rom ſprechen ſich ziemlich nüchtern über den Beſuch des Ruſſiſchen 
Kaiſers und deſſen muthmaßliche Ergebniſſe aus. So das Schreiben eines hohen 
kirchlichen Würdenträgers, welches hier in Abſchriſt zirkulirt, und worin mit dür— 
ren Worten ausgeſprochen iſt, daß man keine großen Hoffnungen auf eine nach⸗ 
haltige Veränderung des ſeit länger als 15 Jahren durch politiſchen und religiö⸗ 
fen Fanatismus in Rußland und Polen verkörperten Verfolgungsſyſtemes hegen 
dürfe. Auch ſei gar nicht die Rede davon, das Unrecht, was bis jetzt ſchon ge— 
ſchehen, wieder gut zu machen, und nur für die Zukunft ſeien einige Zuſicherungen 
gemacht worden. Man hatte den Kaiſer in Rom nicht wie anderwärts mit den 
ausgeſuchteſten Schmeicheleien, ſondein mit einer gewiſſen gemeſſenen Würde, ja 
mit kalter Höflichkeit empfangen, was auf ihn einen eigenthümlichen Eindruck herz 
vorgebracht haben fol. In dem perfönlichen Verkehr mit dem Papſte war er vol- 
ler Freudlichkeit und Ehrfurcht (21), obwohl er auch hier in feinen Verſprechun⸗ 
gen und Zuſicherungen eine große Zurückhaltung und Vorſicht an den Tag legte. 
Ganz anders aber war ſeine Sprache in den Verhandlungen mit den Cardinälen; 
hier verhehlte er nicht, daß er den Katholicismus in Polen für ein revolutionäres 
Element halte, das ſich nameutlich in der neueſten Zeit an allen ſtaatsgefährlichen 
Unterehmungen betheiligt habe. Namentlich ſprach er ſeinen Unmuth gegen den 
Klerus aus, welcher bei verſchiedenen Gelegenheiten das Volk zum Ungehorſam 
und zur Widerſetzlichkeit verleitet habe, und fügte bei, daß er dergleichen nimmer 
dulden werde, daß es in ſeinem Reiche keine andere Autorität gebe als ſeine eigene. 


Gleichwohl werde er ſein Möͤglichſtes thun, um die Römiſche Kirche und feine ka⸗ 


tholiſchen Unterthanen zu ſchützen. Auch hoffe er die bisher über einzelne Punkte 


zwiſchen dem heiligen Stuhle und feiner Regierung beſtehenden Differenzen zur 
Zufriedenheit Seiner Heiligkeit erledigen zu können. Nach dieſen Aeußerungen 
tönen wohl demnächſt ein Vertrag zwiſchen Rußland und der Curie zu Stande 
ommen, welcher hauptſächlich die Beſetzung der Biſchofsſtühle, die theilweiſe Auf- 
hebung des Verbotes, welches allen und jeden Verkehr mit Rom unterſagt u. |. w., 
zum Gegenſtande haben ſoll. Ob und wie weit aber eine ſolche Uebereinkunft 
Ruſſiſcherſeits zur Ausführung gelangen wird, muß die Zukunft lehren. 

Rom den 28 Decke. Die Rückkehr des ruſſiſchen Geſandten Butenieff von 
Florenz am 25. Dec., bis wohin er den Kaiſer Nikolaus geleitet, ward wohl nie 
don ſo vielen ſeiner Landsleute mit ſo banger Sehnſucht erwartet als diesmal; 
denn der Miniſter ſollte von dort her den kaiſerlichen Beſcheid auf die von zahlrei⸗ 
chen hier wegen Glaubenswechſel in freiwilligen oder aufzenöthigtem Exil lebenden 


(M. J.) Die neue⸗ 


ruſſiſchen Familien an den Kaiſer gerichtete Bittgeſuche um Zurückgabe ihres eon⸗ 
fiscirten Eigenthums mitbringen. Auch Polen waren unter den Supplicanten; 
der Papſt ſelbſt hat, wie ich verſichern darf, ihre Sache beim Abſchiede des Kai⸗ 
fer zu gutem Ende zu fördern gefucht. Seit geſtern ift Einiges von des Kaiſers 
Antwort bekannt geworden; ſie willfahrt im Einzelnen den Vorſtellungen des Pap⸗ 
ſtes und mehrerer Cardinäle zum Beſten dieſes und jenes Ruſſen und Polen, die ihr 
Vaterland verloren, weiſt jedoch die Rehabilitation der Campagnapfründen der ſehr 
wohlhabenden frühern polniſchen Nationalkirche und ihres Hoſpizes, jetzt ruſſiſches 
Eigenthum, zum Beſten und zum Unterhalt einer geringen hier ſich ausbildenden 
Zahl polniſcher katholiſcher Prieſter, wie ſie gewünſcht worden, als durchaus nicht 
zeitgemäß zurück 
Großbritannien und Irland. 

London den 5. Jan. Ihre Majeſtät die Königin hielt vorgeſtern am Sonn⸗ 
abend, in Windſor Hof, um die Adreſſen der Corporationen von London und Du— 
blin hinſichtlich der Abſchaffung der Getraidegeſetze entgegenzunehmen. Die De— 
putation der City von London beſtand aus dem Lord-Mayor, ſieben Aldermen, 
zwei Scheriffs, einhundert und zehn Stadträthen und den City- Beamten, welche 
in den Staats⸗Gemächern des Schloſſes empfangen und nach reichlicher Bewirthung 
in der Waterloo-Halle nach dem Thronſaal geführt wurden. Die Königin empfing 
dieſelben hier in Gegegenwart ihres Gemahls, des geſammten Hofſtaats, der 
Hausbeamten, der Miniſter Sir R. Peel, Sir James Graham, des Herzogs von 
Wellington, des Grafen Dalhonſie und der meiſten übrigen Mitglieder des Kabi⸗ 
nets. Der Recorder von London las dann folgende Adreſſe vor: 

„Gnädigſte Herrſcherin! Wir Ew. Majeſtät pflichtgetreue Unterthanen, der 
Lord⸗Mayor, Aldermen und Gemeinen der City von London, im Gemeinrath ver— 
ſammelt, nahen uns unterthänigſt Ihrer Königlichen Perſon, um Ew. Majeftät 
ehrerbietigſt vorzuſtellen, — daß, ſo groß, mächtig und reich dieſe Nation auch 
iſt, bei weitem der größte Theil Ew. Majeſtät Unterthanen in England, Schott⸗ 
land und Wales ſeit langer Zeit ſchon auf Kartoffeln, als das Haupt⸗Nahrungs⸗ 
mittel, beſchränkt worden iſt; daß alle, aber beſonders die armen Klaſſen, in Folge 
ſolcher National-Wirthſchaft bedeutend gelitten haben und noch leiden; daß durch 
die Krankheit, welche die Kartoffeln befallen hat, das Volk Ew. Majeſtät in große 
Beſorgniß und großes Elend, ſo wie in große Gefahr einer Hungersnoth, verſetzt 
worden iſt; daß die Leiden deſſelben einer auf Irrthum beruhenden Geſetzgebung 
zugeſchrieben werden müſſen, welche durch Ausſchließung der Einfuhr an Nahrungs⸗ 
ſtoffen und Beſchränkung des Handels die Gaben der Vorſehung der Nation ent⸗ 
zieht. Wir bitten demnach unterthänigſt, daß Ew. Majeftät gnädigſt geruhen 
möge, die in Ew. Majeſtät Macht ſtehenden Mittel anzuwenden, um die Häfen 
des Königreichs für die freie Einfuhr von Nahrungsſtoffen zu öffnen.“ 

Die Königin ertheilte hierauf nach Empfang der Adreſſe folgende Antwort: 

„Die Gründe, welche Sie veranlaßt haben, dieſe Adreſſe zu überreichen, wer⸗ 
den von Mir wohl gewürdigt. — Die Bedürftigkeit und die Leiden Meines Vol⸗ 


kes erheiſchen zu allen Zeiten Meine wärmſte Theilnahme und Ich bedaure ſehr den 


diesjährigen Ausfall in dem hinreichenden Vorrathe eines Nahrungs⸗Artikels, von 
welchem fo diele Meiner Unterthanen zu leben gewohnt find, Ich habe angeord⸗ 
net, daß das Parlament ſich frühzeitig verſammle, und Ich werde mit Freuden 
jeder Maßregel die Beſtätigung ertheilen, welche die Weisheit der Legislatur als 
beitragend zur Erleichterung dieſes temporairen Ungemachs und zur dauernden 
Wohlfahrt aller Klaſſen Meines Volkes anempfehlen wird.“ 

Der Lord⸗Mayor, der Aldermann Senior fo wie der Antragfteller und Unter⸗ 
ſtützer der Adreſſe wurden zum Handkuß zugelaſſen, worauf die Deputation ſich 
zurückzog. 

Unmittelhar darauf wurde die Deputation der Dubliner Corporation vorge⸗ 
laſſen, welche auf ihre ausführliche Adreſſe, die denſelben Gegenſtand und den alls 
gemeinen Nothſtand in Irland berührte, eine gleich gnädige Antwort erhielt. Der 
Lord⸗Mapyor und der ältefte Stadtrat) wurden hierauf gleichfalls zum Handkuß 
zugelaſſen. f 

Es ſcheint nach allen dieſen Vorgängen nicht mehr zweifelhaft zu ſein daß 
eine Aenderung der beſtehenden Korngeſetze in den erſten Verſammlungen des Par⸗ 
laments beſchloſſen werden wird. Auch der Standard, das den Ackerbau⸗In⸗ 
tereſſen ſo treu ergebene Blatt, ſieht ſich jetzt allmälig genöthigt, von der Mög⸗ 
lichkeit eines ſolchen Parlaments, Beſchluſſes zu ſprechen und nach manchen Abſchwei⸗ 
fungen von der Unzuläſſigkeit einer gänzlichen Abſchaffung der Korngeſetze, welche 
auch durchaus nicht in der Abſicht der Miniſter liege, folgenden Mittelweg als 
wahrſcheinlich in Ausſicht zu ſtellen: „Die Miniſter werden wohl die Herabſetzung 
des Zolles für einzuführendes Getraide auf einen Nominal-Betrag oder auf wenig 
mehr als einen Nominal⸗Betrag nach einer beſtimmten Zeit, vielleicht nach fünf 
oder ſieben Jahren, vorſchlagen. Die Herabſetzung wird während der vorgeſchla— 
genen Periode allmälig durch eine jährliche Zollverringerung erfolgen, mit einem 
feſten Zoll etwa zwiſchen 15 bis 20 Sh. anfangend und jährlich um 2 Sh. ab⸗ 
nehmend, bis der Zoll am Ende der feſtgeſetzten Zeit auf 2 Sh. pr! Quarte 


2 1 3 r zu 
ſtehen käme. Auf der anderen Seite heißt es, daß gleichzeitig als Entfehäpigumg 
der Agrikulturiſten die Armen- und Grafſchaftsſteuern auf den konſolidirten Fonds 


übertragen, die größeren Laſten dieſes Fonds aber durch eine bedeutende Erhöhung 
der Einkommenſteuer ausgeglichen werden ſollen. Dies iſt der Plan, der alge⸗ 
mein als wahrſcheinlich angenommen wird; aber wir können nicht verhehlen,“ füg, 
der Standard hinzu, „wie man als nothwendigerweiſe damit verbunden zugleich 
erwartet, daß bald nach Eröffnung des Parlaments die Häfen des Landes für die 


54 


Zulaſſung fremden Getraides bis zum 1. September werden geöffnet werden, zu 
welcher Zeit das neue Geſetz, wie es auch immer ansfallen mag, erſt in Wirkſam⸗ 
keit treten fol. Dieſer Plan wird von den Oppoſitions-⸗Blättern in allen feinen 

Theilen bis auf den letzten, die Oeffnung der Häfen betreffend, ſcharf angegriffen, 
und der Globe ſagt, daß es geradezu unmöglich ſein werde, die Häfen, einmal 
geöffnet, wieder mit Auflegung eines Getraidezolles von 20 Sh. zu ſchließen. 
Man erwartet deshalb die unbeſchränkte Fortdauer des freien Kornhandels. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Mannheim den 5. Januar. Folgende ſchauderhafte Nachricht verbreitet 
ſich hier von Munde zu Munde. Ein wohlhabender Müller, fünf Stunden von 
Darmſtadt, machte eine Geſchäftsreiſe nach letzterer Stadt, um Gelder einzuneh— 
men. Bei ſeiner Entfernung von Hauſe ſagte er zu ſeiner Frau: Wenn ich bis 
Abends neun Uhr nicht da bin, fo komme ich erſt morgen. Seine Geſchäfte ver- 
längerten ſich bis zur Nacht und der Müller entſchloß ſich, unterwegs bei einem 
Bekannten zu übernachten. Er hatte jedoch hier keine Ruhe und ging trotz alles 
Zuredens ſeinem Orte zu, nachdem er zu ſeiner Sicherheit ein geladenes Piſtol zu 
ſich genommen hatte. Im Walde, den er paſſiren mußte, begegnete er zwei 
Gensdarmen, die ihm zu halten zuriefen, in der Meinung, es ſei ein Gauner. 
Nachdem ſich der Müller zu erkennen gegeben hatte, bat er dieſelben, ſie möchten 
ihn begleiten, denn er hätte eine zu große Angſt in ſich. Die Gendarmen willfahr— 
teten ſeinem Geſuch. In der Nähe der Mühle angelangt, bemerkt der Müller 
Licht in einer Stube, wo er fein Geld hatte, und feine Angſt wird immer ärger. 
Er bittet die Gensdarmen, am Thore zu warten, bis ſein Hund an die Kette be— 
feſtigt ſei. Als er ſich jedoch langſam nahet, liegt der Hund erſchlagen an ſeiner 
Hütte. Jetzt muß ein Unglück ſich ſchon zugetragen haben und fie dringen alle 
drei in das Haus; aber, o Himmel! die Magd finden ſie zuerſt erdroſſelt, dann 
die Frau und das Kind noch röchelnd im Blute. Sie nahen ſich jetzt leiſe dem 
Gemache, wo das Licht brennt, und, acht fluchwürdige Kerle ſitzen am Tiſch 
und theilen das Geld, um damit nach Amerika zu entfliehen. Zwei davon wur— 
den von den Gensdarmen niedergehauen, vier ſchwer verwundet, zweien gelang 
es aber, mit leichten Wunden zu entfliehen. Obige acht Individuen waren Tage— 


Für den Londoner Woihnachtsmarkt hat in dieſem Jahre ein einziger Geflü⸗ 
gelhändler in Linkoln 2400 Gänſe, 1000 Enten und 500 Truthähne, die zu⸗ 
ſammen über 26 Tons wogen, geſchlachtet. 


Haudelsſaal in Poſen. 
Marktpreiſe vom 12ten Januar 1846. 


Weizen .. . 4 3 Kthlr. bis 3 Rthlr. 5 Sgr. — pro Viertel nach Qualität. 
Roggen . . . à 2 Rtlr. 1 Sgr. 3 Pf. bis 2 Rtlr. 5 Sgr. — dto. dto. 
Gerſte. ... à 1 Ktlr. 20 Sgr. bis 1 Rtl. 22 Sgr. 6 Pf. — dto. dto. 
7 ³o·1 o 2 9... — din, dto. 
Buchweizen a 1 Rtl. 10 Sgr. bis 1 Rtlr. 12 Sgr. 6 Pf. — dto. dto. 


8 Viertel = 9 Berliner Scheffel. 
Tonne Spiritus 120 Quart 809 Tralles 143 Kthlr. 
Die Zufuhr war in ſämmtlichen Getreideſorten unbedeutend, und man 


kaufte meiſtentheils für das Consumo. 


Theater. 8 

Sonntag den 11.: „Satan“ oder „der Teufel in Paris“, eine Poſſe aus 
der neuern Franzöſiſchen Schule, d. h. eine locker verbundene Humoreske voller 
Unwahrſcheinlichkeiten, aber reich an pikanten und intereſſanten Scenen, und 
daher auf allen Bühnen gern geſehen. Schade, daß die Löſung des Räthſels fo 
matt iſt. Die Darſtellung war im Ganzen lobenswerth, wenn gleich Fräulein 
von Zabeltitz in der Hauptrolle wohl noch mehr Humor hätte entwickeln, und 
Mad. Pfiſter mit etwas weniger Pathos hätte ſpielen können. Hr. Grem— 
mer war untadelig; die jungen Elegants aber zum Theil etwas zu foreirt ſalon— 
mäßig, die Damen zum Theil zu wenig. Derartige Scenen ſpielen die Fran— 
zoſen ganz anders. Weshalb in dem Souterrain des Schriftverfälſchers eine 
ganze Bande hauſt, iſt nicht recht abzuſehen, inzwiſchen ſtört das den Eindruck 
des Ganzen nicht, hebt ihn vielmehr. — 

Allen Muſikfreunden haben wir noch eine Nachricht mitzutheilen, die ſie 
mit großer Freude erfüllen wird: es iſt nämlich Hrn. Direktor Vogt gelungen, 
die größte Italieniſche Sängerin der Jetztzeit, Frl. Alboni, die in Wien, Leip- 
zig, Hamburg und zuletzt in Berlin Alles in ein ſolches Entzücken verſetzt hat, 
daß ſelbſt der Lind⸗Enthuſiasmus darüber nachgelaſſen, für einige Parthien auf 
unſerer Bühne zu gewinnen, und wird die große Künſtlerin ſchon binnen 8 — 
10 Tagen hier eintreffen. 


löhner des Müllers. 


aufzuweiſen gehabt haben. 


Seit der Catalani ſoll Italien keine ſolche Sängerin 
H. 
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Stadttheater zu Poſen. 
Dienſtag den 13. Januar: Der Templer und 
die Jüdin; große romantiſche Oper in 3 Akten 
nach Walter Scotts Roman „Ivanhoe“, frei bear⸗ 
beitet von W. A. Wohlbrück, Muſik von Marſchner. 


Nothwendiger Verkauf. 
Land» und Stadtgericht Samter. 


Das im Samterſchen Kreiſe bei der Stadt Wronke 
belegene, der Johann Gottfried Schulzſchen 
erbſchaftlichen Liquidations-Maſſe und den Marie 
Eliſabeth Schulzſchen Erben gehörige Nadol- 
nik⸗Mühlen⸗Grundſtück ohne Mühle, welches 
ohne Berückſichtigung der damit verbundenen Müh— 
lengerechtigkeiten und der, von den Eigenthümern 
behaupteten Hütungs-⸗, Holzungs- und Dämmungs⸗ 
Gerechtſame gegen die Gutsherrſchaft von Neue 
dorff b/ W., fo wie ohne Abzug der ſtrittigen, von 
der Gutsherrſchaft von Neudorff b / W. in Anſpruch 
genommenen Grundlaſten, zufolge der nebſt Hypo⸗ 
thekenſchein und Bedingungen in der Regiſtratur ein⸗ 
zuſehenden Taxe auf 4129 Rthlr. 21 Sgr. abge⸗ 
ſchätzt iſt, ſoll 

am 10ten Juni 1846 Vormittags 

um 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle hierſelbſt ſubhaſtirt werden. 
Samter, den 2. September 1845. 


Ein Rittergut mit 1100 Morgen Flächen, Zie⸗ 
gelei und Torfſtich, iſt aus freier Hand bei 10,000 
Rthlr. Anzahlung unter billigen Bedingungen zu 
verkaufen. Nähere Auskunſt erfolgt auf portofreie 
Aufragen sub P. H. E. Wohlau, poste restante. 


Ein junger Menſch von außerhalb, welcher Luft 
hat die Conditorei zu erlernen, kann ſich bei J. Gio⸗ 


vanoli & Comp., Wilhelmsplatz Nr. 3., melden. - 


In meinem Hauſe, Geberſtraße Nr. 10., iſt eine 
Wohnung von fünf Zimmern nebſt Zubehör vom 
1. April d. Jahres ab zu vermiethen. 

Hanke, Rechnungsrath. 


P} 


Ein ſchöner und ſehr bequemer Wagen mit zwei 
Pferden iſt zu verkaufen Mühlſtraße No. 18. 


N 


Stähre- und Zuchtmütter-Verkauf, 
Bei dem unterzeichneteu Dominium sind auch 
in diesem Jahre wieder eine Anzahl Sprung-Stähre 


sowohl, als auch 150 — 200 Zuchtmütter zum 
Verkauf ausgestellt, die sich eben so sehr durch 
gute Statur, als Feinheit und Reichwolligkeit aus- 
zeichnen. Die Preise sind der Conjunctur ange- 
messen und wird hinsichts erblicher Krankheiten 
jedwede Garantie geleistet. 
Dom. Zölling bei Freystadt in Niederschle- 
sien, den 2. Januar 1846, £ 
Dr. Gleim. 


Bekanntmachung. 
Nachdem ich mich mit meinem ſtillen Compagnon 


auseinandergeſetzt, werde ich die hier unter der Firma 


„W. Lorenz & Comp.“ etablirte Weinhand- 
lung auf meinen eigenen Namen unter der Firma 
„W. Lorenz“ führen; indeß habe ich alle Activa 
und Paſſiva der Handlung W. Lorenz & Comp. 
mit übernommen. 

Zugleich beehre ich mich einem hohen Publikum die 
beſten Gattungen der Weine, ſo wie auch eine prompte 
Bedienung mit den billigſten Preiſen zu empfehlen. 

Poſen, den 10. Januar 1846. 

W. Lorenz. 


Bekanntmachung. 
In dieſem Jahre befindet ſich im Gipsbruch zu 
Wap no bei Erin ein großer Vorrath fein gemale— 
nen Marmor-Gypſes zum Dung des Klee's, der 


Erbſen, Wicken, des Flachſes, der Kartoffeln, fo 


wie der Weide, und wird davon der Centner oder 
Scheffel mit 7 Sgr. 6 Pf. abgelaſſen. 

Wer zu Bauten gebrannten Gyps wünſcht, be— 
liebe ſolchen vorher ſchriſtlich und portofrei zu beſtel— 
len, weil der gebrannte Gyps, wenn er lange ſteht, 
die Kraft verliert, und überhaupt je friſcher deſto beſ— 
ſer iſt. Der Centner gebrannten und ſehr fein ge— 
mahlenen Gypſes koſtet an Ort und Stelle im Gyps⸗ 
bruch 20 Sgr. ohne Gefäß. 

Wapno, den 10. Januar 1846. 

Florian v. Wilkonski. 


— 


5 Thaler Belohnung 

dem, der ein goldenes Armband in Gliedern mit 
‚einem Herzen, das mit einem rothen viereckigen 
Stein gefaßt iſt, am Sonnabend auf dem Wege von 
der Breiten- nach der Schuhmacherſtraße gefunden 
hat und es in der Silberhandlung des Herrn L. K. 
Wollenberg, Breiteſtraße abgiebt. 


Verkauf eines Holzplatzes. 
Meinen an der Warthe belegenen Holzplatz bin ich 
Willens zu verkaufen. Drewitz, 8 
kleine Gerberſtraße No. 7. 


Ein ſehr elegantes, 11 Fuß langes, getäfeltes 
und reich mit Goldleiſten verziertes Billard nebſt Zu- 
behör, die Bälle 34 Zoll groß, ſteht billig zum 
Verkauf Graben No. 37. 

Friſche Holſteiner Auſtern empfingen ſo eben 

Gebrüder Meſzynski. 


Friſche Holſteiner Auſtern empfing 
W. Lorenz. 


Eine friſche Sendung von beſtem fetten 
ger. Weſer⸗Lachs, fette ger. Speck⸗Aale, große 
Neunaugen und fr. Aſtr. Caviar empfing u. empfiehlt 

Joſeph Ephraim, Waſſerſir. No. 2. 


Bei Dziennicki iſt Pfundweiſe wildes Schwein— 
und Hirſchſleiſch, Rehe und Hafen, Kloſterſtraße 
No. 19., zu haben. Derſelbe bittet um geneigten 
Zuſpruch. 
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Zu der Sonnabend den 17ten 
2 d. M. im Hotel de Saxe ſtatt⸗ 
255 findenden 2ten großen Redoute, 25 
worüber die Anſchlagezettel das 
ER Nähere beſagen werden, ladet 


3% ganz ergebenſt ein 
88 


G. E. Roggen. 88 
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